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Die Wahl der Schande 


Wie lange noch? 


W/e? soll man wählen? Trotzdem kein Tonic und keine 

Einspritzung bisher den Puls der Wahlbewegung zu 
schleunigen vermocht hat und die Zahl der Stimmer wohl 
tief unter der von 1919 bleiben wird, hört fast Jeder alltäg- 
lich die Frage. Sie erinnert an eine, die ich neulich auf einem 
der tausend Blätter für schmerzlose Volksverblödung sah: 
„Wie muß der junge Mann beschaffen sein, dem ein junges 
Mädchen aus gutem Haus ihr Lebensschicksal anvertrauen 
darf?" Das gute Haus wird in den meisten Fällen die letzte 
Bilanz und das Bankkonto des in den Entschluß zu Verlöb- 
niß Einzuschäumenden prüfen und das Mägdlein wird sinnig 
vergleichen, ob er irgendwie den für Aufkitzelung Bezahlten 
ähnele, die auf der vierten Bildseite unserer Kulturzuchts 
blätter zweimal in der Woche runter dem Banner erhöhter 
Inseratengebühr Zähne, Schultern, Taille zeigen. Die Durch- 
leuchtung des sittlichen Grundgebälkes, auf dem die junge 
Mannheit ruht, ist eben so selten wie der Blitzstrahl, der 
mit einer Flamme zwei Herzen entzündet. ‚Ists Wahl, wenn 
des Gestirnes Macht den Menschen ereilt in der verhängniß- 
vollen Stunde? Das ist der Liebe heiliger Götterstrahl, der 


in die Seele schlägt und trifft und zündet, wenn sich Vers 
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wandtes zum Verwand'en findet; da ist kein Widerstand und 
keine Wahl, es löst der Mensch nicht, was der Himmel bin: 
det.“ Wer von so unwiderstehlichem Zwang sich zu irgend- 
einem Herrn Stresemann, Landsberg oder ähnlich Hehren 
hingezogen fühlt, Der zieht nicht erst vor der Thür fremden 
Verstandes den Klingelstrang. Die Frager sind die im Seelen: 
grund Gleichgiltigen, denen Pflichtbewußtsein über die Haut 
huscht und die unter denKratzfüßchen denken: „Man müßte 
eigentlich wohl wählen; und wüßte gern, wen.“ Was hülfe die 
noch so ernstlich besonnene Antwort? Klüngel haben die Be- 
thulichsten, die Leuchten der Bezirksvereine und Parteiklubs 
sammt den „gütigen, Gebern' von Agitirgeld zu Listen ge- 
reiht, die wir, wie sie sind, schlucken oder ablehnen müssen, 
Wir sollen Parteien wählen, nicht Menschen. Wer Lust hat, 
mags thun; und wird dadurch die fruchtlose Herbstzeit des 
Parlamentelns kürzen. Die Deutsch-Nationale Volkspartei hat 
ein paar tüchtige Köpfe und einen Schwarm skrupelloser 
Massenaufwiegler, die Deutsche Volkspartei, die (nicht nur 
durch die Kandidatur des Herrn Stinnes) sich als die Partei 
der Großindustrie und Hochfinanz erweist, hat mehr Geld 
als je zuvor in Deutschland ein zum Zweck des Wähler: 
fanges geschaffener Verband. Beide sträuben sich nicht mehr 
gegen die Mindestforderungen der „Demokratie“, die bei 
uns auf den Kundenstrich geht; wollen aber die Rückkehr 
in Monarchie und militärische Großmacht, wollen „die Frech» 
heit übermüthiger Feinde züchtigen und den Boschewismus 
zerschmettern." Glück auf die Reise. Unterwegs wird, viel: 
leicht, den Lokomotivenführern bewußt, daß sie die Züge in 
Abgrund reißen, und sie begnügen sich mit näherem, von Ver» 
nunft gewiesenem Ziel. Wen man nicht wählen dürfe, würde 
schnelloffenbar, wennnichtdiePreßverschwörung dieFrkennt- 
niß des Geschehenen, alltäglich noch Geschehenden hinderte. 
Nur in dem dichten Lügennebel, der uns umhüllt, kann Einer, 
dem Selbstachtung Lebensbedürfniß ist, seine Stimmeeinerder 
drei Parteien geben, deren Koalition dem deutschen Volk nur 
Unheil, nur Schande bereitet, es bis an den Rand der Selbst. 
entehrung geschleift hat. In diesen Parteien sitzt mancher 
Fähige, persönlich Saubere; in ihren Programmen sind frucht- 
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bare Willenskeime. Sie sollen nicht sterben. Aber sie müssen 
in Quarantaine; müssen: auch wenn sie selbst nicht wissen, 
wie tief sie verseucht sind. Nur die harte Hygiene des Un» 
glücks kann sie reinigen. Und hätte sie Taumel geblendet, 
stünden sie unter dem Schutz der Gesetzesvorschrift, die 
den in „den Zustand der Bewußtlosigkeit oder krankhafter 
Störung der Geistesthàátigkeit" Gesunkenen vor Strafe be- 
wahrt: sie müssen ins Dunkel,in Sühnbad. Zu berghoch ist die 
von ihnen gehäufte Sündenlast, zu morastig der Schandpfuhl, 
in den sie Deutschland gezerrt haben. Ihre in jedem üblen 
Sinn preußische, um die Persönlichkeiten deutscher Stämme 
unbekümmerte Verfassung ist unbrauchbar, eine der Reichs- 
einheitdrohende,den Westund Süd zuA bfalllockende Lebens- 
gefahr, imKern verlogen und bis in dieSchalenhaut ein Hohn 
auf Freiheit, Recht, Würde einer mündigen Nation. Ihre Ver- 
waltung, die in dem besiegten, verkleinerten, bettelarmen Land 
mindestens dreimal mehr Menschen besoldet, als der Kaiserei 
auf dem Hochgrat des Krieges nöthig waren, und die, ohne auf 
irgendeinem Gebiet nützliche Leistung, den unvermeidbaren 
Aufwand der Reichsbewohner für Frachten, Personentarife, 
Porti, Telephongebühr ins ruchlos Aberwitzige bläht, ist eine 
Spottgeburt aus verlotterter Unwissenheit und Parteivetter» 
schaft. Ihr Finanzbetrieb, der in einem Jahr die Summe um: 
laufender Zahlungmittel um dreißigtausend Millionen Mark 
gemehrt, in einer Aprilwoche Markzettel im Nennwerth von 
achtzehnhundert Millionen in den Verkehr geworfen hat, ist 
unverschämte Hochstapelei. Ihre Wirthschaftpolitik hat, trotz 
hundertfacher Warnung, also nicht etwa unbewußt, Schritt 
vor Schritt den schmierigsten Kapitalismus begünstigt, nur 
dem wenigstens auf äußeren Anstand haltenden das Leben 
versäuert und nirgends einen gesund sozialen noch gar so» 
zialistischen Gedanken, sondern überall, mit den von kun- 
digen Freunden empfohlenen Tauen, in Verwalternorm und 
Nationalgemüth Großschieberien „verankert“. Die von So» 
zialdemokraten, Centrum und Demokraten gestellte Regirung 
hat, um sich in der Pfründe zu halten und um die Partner 
des Versailler Vertrages zu täuschen, alle Machtmittel, Trup- 
pen, Waffen, Kriegsgeräth, den Söldnerführern ausgeliefert, 
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die des Vertrages Bedinge nicht erfüllen, das Kaiserthum er- 
neuen und auf den Fels starrer Militärgewalt gründen wollen 
und von deren Gnade die Republik, ohne je ihre Fahne, ihre 
Farben zeigen zu dürfen, siech hinkümmert, in deren Ungnade 
sienicht einen Tag lang athmen kónnte. Diese Regirung hat mit 
Lügenschwaden draußen und drinnen die Welt verpestet, von 
Rechtsbruch, Trug, Massenmetzelei gelebt und dadurch er- 
wirkt, daß die Schaar, die in der Zeit zwischen Waffenstill- 
stand und Friedensschluß bebend sich in die Jammerecke 
der Sünderbank duckte, in Ballen heute zornige Anklage ins 
Land schleudert, unaufbrauchbare Mengen immer neuen Be- 
schuldigungstoffes findet und an jedem Wochenende üppi- 
gen Anhangszuwachs buchen kann. Und nach Alledem, als 
sei der Schmach noch nicht genug, besudelte diese Regirung 
das Land, von dem sie reichlich gelóhnt wird, mit dem 
schimpflichen Gewimmer: „Gönnet uns, Sieger, Fronherren 
in den Trutzfesten an deutschen Strömen, die gnädige Er» 
laubniß, aus Schwerer Artillerie und Flugzeug mit Granaten 
und Bomben die ertegte Landsmannschaft zu beschießen!“ 
Kein Stuermer, Seidler, Bethmann hätte sich in solche Selbst: 
schändung erniedert. Die sozialistisch-demokratische Regir- 
ung der Deutschen Republik hats gethan. Nach feiger Flucht 
vor ihren eigenen Kreaturen hat sie, die zuvor jeden po: 
litischen, also aus selbstlos edlem Trieb erwachsenen Strike 
ein „Verbrechen wider den Staat“ schalt, ins Land geschrien: 
„Arbeiter und Genossen! Wir haben die Revolution nicht 
gemacht, um uns heute wieder einem blutigen Landsknecht- 
Regiment zu unterwerfen. Wir paktiren nicht mit den Bal; 
tikum»Verbrechern. Eure schwer erkaufte Freiheit soll ver- 
nichtet werden. Es geht um Alles! Darum sind die schärf- 
sten Abwehrmittel geboten. Kein Betrieb darf laufen, so 
lange die Militärdiktatur der Ludendorffe herrscht! Deshalb 
legt die Arbeit nieder! Striket! Schneidet dieser reaktionären 
Clique die Luft ab! Es giebt nur ein Mittel gegen die Rück: 
‚kehr Wilhelms des Zweiten: Lahmlegung jeden Wirthschaft- 
: lebens! Keine Hand darf sich rühren! Kein Proletarier darf 
derMilitärdiktatur helfen! Generalstrike auf der ganzen Linie! 
Proletarier, vereiniget Euch! Nieder mit der Gegenrevolution! 
Die sozialdemokratischen Mitglieder der Reichsregirung: 
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Ebert, Bauer, Noske, Schlicke, Schmidt, David, Müller. Der 
Parteivorstand der SPD: Otto "Wels." Elf Tage lang war 
Generalstrike. Ein großer Theil der Unternehmer wollte 
für so langwierigen Müßiggang nicht Taglöhne zahlen. Die 
Sondervorschrift, die diese Zahlung erzwingen sollte, wurde 
im Reichsrath mit tief überwiegender Mehrheit abgelehnt, weil 
die würdige Reichsregirung erklären ließ, die Behauptung 
sie habe zu Generalstrike aufgerufen, sei unwahr. Da die 
Namen der Mitflüchtlinge aus. den Gefilden des Centrums 
und der Demokratie nicht unter dem Wisch standen, ist die 
Erklärung eben so haltbar wie jedes ertappten Schiebers Aus» 
rede, das faule Geschäft habe nicht er, sondern seine Frau, 
Schwiegermutter oder Maschinenschreiberin gemacht. Nur 
fromme Einfalt hatte den wackeren Genossen zugetraut, daß 
sie auf ihrem Wort stehen und die Mitschmarotzer vor die 
Wahl zwischen Haftpflicht und Sprengung des „duften“ 
Kabinets stellen würden. Die Arbeiter, die es gerettet haben, 
mögen sehen, wo sie mit ihrem Lohnanspruch bleiben. (Ich 
hoffe, daß ihre Anwälte die Entschädigung-Klage gegen die 
Herren Ebert, Wels und andere stattlich Bepfründete ein» 
bringen.) Auch dem Gewerkschaftbunde, dessen acht Be» 
dingungen die heimgekehrten Memmen flink annahmen, haben 
sie mit der selben Schnelle das Wort gebrochen. Nach wie 
vor der Lüttwitzerei das Reich und dessen Bürgerschaft in 
ein Lüder» und Schlemmerleben verleitet, das kein Siegerland 
führt, keins ungestraft führen dürfte. Jetzt erfrechen sie sich in 
die Zumuthung (die keine Kaiserliche Regirung je gewagt hat), 
unter der Unrechtsherrschaft des Belagerungzustandes die 
Wahl des Reichstages vorzubereiten und zu vollenden; und ihre 
Gegner antworten nicht mit dem Vehmruf: „Wenn nichtsofort 
bis in den entlegensten Reichswinkel die vom Grundgesetz 
verbürgte Bewegungfreiheit durchaus gesichert wird, ent» 
halten wir uns der Wahl, prangern Eure demokratisch»sozias 
listische Republik vor dem Auge der Welt als Lug und Trug 
an den Schandpfahl und warten ab, wie Euch der Versuch 
gedeiht, mit einem Reichstag zu regiren, zu dessen Wahl 
die grófite und wichtigste Schicht deutscher Menschen nicht 
mitgewirkt hat.“ Dann erführe, endlich, zugleich der Erd» 
westen, wie entwerthet, in Schäbigkeit abgenutzt diese Re: 
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girung ist, und nicht länger noch ließen wohlwollende Män» 
ner vom Schlag des Herrn Gardiner, der die londoner „Daily 
News“ leitet, arglos sich zu Verbreitung der Lüge mifi 
brauchen, fürs Erste sei in Deutschland nur diese Koalition, 
diese Regirung möglich. Nur diese ist unmöglich. Und 
kein vom Lügendunst aus der Kloake ihrer Oeffentlichen 
Meinung nicht Umnebelter, kein ihres Treibens, Mächelns, 
Gewährens halbwegs Kundiger kann den Parteien, die ihr 
das Licht hielten, wenn er sich selbst achten will, seine Stimme 
geben. Keiner; ehe diese Parteien ihre Schuld erkannt, aus 
ähnlicher Empfindenswirrniß wie der ovidische Midas auf» 
gestóhnt haben: ,,Da veniam, patria; peccavimus“, und unbe- 
scholtene Mannschaft zu neu geheiligtem Dienstwillen rüsten. 
Bis dahin mögen andere Parteien erleben, daß für Deutsch: 
land die Stunde nützlicher Parlamentsregirung verstrichen ist. 


Prognose vom ersten Februar 1919 


„Durften die Schöpferköpfe aus allen Gebieten der Ver- 
sammlung fehlen, die nicht an Zufallsgesetzen herumflicken, 
sondern Umfang, Form, Verfassung Deutschlands berathen, 
beschließen, der jungen, nicht nur von außen bedrohten Re; 
publik den Frieden bereiten und aus ihren Reihen die Re» 
girung stellen soll? Wir dürfen noch hoffen, daß die jün- 
gere Schaar nützliche Kräfte offenbaren wird. Vornan aber 
müßten lautere, edlen Willens zu humanitas volle Menschen, 
starke, in sich feste Persönlichkeiten von Muth und Stoff- 
kenntniß, Feuer und Besonnenheit, weitab von Applaussucht, 
sich regen, nicht glattgeriebene Routiers und fettige Schieber 
lungern. Jammer genug. Mancher Schadhafte wäre, vielleicht, 
auf der Schlitterbahn ausgerutscht und hart auf den Hintern 
gefallen, mancher Bescholtene aus der Vermummung geschält 
worden, wenn nicht, diese Gefahr zu meiden, Schlauköpfe 
uns, gerade jetzt, mit dem Segen der Listenwahl beglückt 
hätten, die dem Wähler kaum noch die Möglichkeit läßt, 
dem ihm von der Parteien Gunst Angepriesenen ins Antlitz 
zu sehen. Mit einem Wahlsystem, das den Machern, den 
Finanzirern der Parteien, dem ‚boss‘ mehr Gewalt giebt, als 
sie je zuvor hatten, auch mehr noch also den Aufstieg un- 
bequem starker Persönlichkeit erschwert und die deutschen 
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Wähler bald in die Stimmung bringen wird, aus der die 
amerikanischen zu dem Professor Wilson in New Jersey 
sprachen: ,Uns wird das Programm vorgelegt, das unser 
Wunsch fordert, wir wählen die Leute, die es vertreten wollen: 
und wir erreichen nichts.‘ Vernünftiger wirken und die Aus- 
lese Tauglicher erleichtern würde die Möglichkeit, für je» 
den Stimmwerber, der irgendwo aufgestellt worden ist oder 
sich selbst aufgestellt hat, im ganzen Reichsgebiet, in allen 
Wahlkreisen, zu stimmen; würden, ohne Rücksicht, auf den 
Ort der Zettelabgabe, diese Stimmen zusammengezählt, dann 
wäre das Wahlergebniß nicht ganz so schnell wie heute zu 
ermitteln, aber die Vormundschaft der Parteimächler aufge» 
hoben. Wer diesmal durchaus staunen wollte, mochte das 
Wunder begaffen, das dem Centrum fast alle Sitze erhalten 
hat. Ernsthafte Beobachter hatten geglaubt, die Allgewalt 
der Pfarrer sei im Versickern, seit sie auf der Kanzel für die 
‚Erfassung‘der Nährmittel und für die Kriegsanleihen eintraten 
und der Nimbus der Römerkirche, der hier ein Mercier fehlte, 
beinahe so wieder mattereGlanz deslutherischenStaatskirchen» 
wesens verblich. Irrthum. Dem Klerus half ein höchst mobiles 
Amazonenheer. Und nur die zwei Parteien, die um einen Ge: 
danken (den uralten,vonden Paulinerngespaltenen Glauben an 
ein Erdreich der Menschengleichheitund Nächstenliebe), nicht 
um Interessenstreu undWortgewölk gruppirt sind, dürfen sich 
großen Erfolges rühmen. Die Deutsche Demokratische Partei 
(jede nenntsich, nach nurhier heimischem Brauch, ausdrücklich 
‚deutsch‘: als ob sonst zu vermuthen wäre, daß sie für Fran- 
zosen, Enveriden, Tschernagorzen fechte), die siebenundsie- 
benzigSitze erhascht hat, ist dieFreisinnige Volkspartei, deren 
Ahnen Fortschrittspartei, Sezession, Freisinnige Vereinigung 
hießen und die 1912 zweiundvierzig Sitze (alle in der Stich- 
wahl, also mit Feindeshilfe) errang, im Bund mit dem noch 
ausstellbaren Theil der Nationalliberalen, die dreiundvierzig 
Mandate hatten. DieRechnung stimmt ungefähr. Ich möchte 
annehmen, daß der Zeuger der Demokratenpartei sich das 
Kind anders vorgestellt hat;nicht dieSammlung verbrauchter 
Patterjohten und Durchhälter in Kurwürde heben wollte. 
Doch jeder Gebieter über das Meinungwerkzeug der ‚großen 
Presse‘ kann, je nach der Witterung seines Hirnes, verdam» 
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men oder selig sprechen. Auf dauerbare Einheit der zeit: 
gemäß renovirten Freisinnspartei würde ich nicht wetten. 
Cassel; Mugdanund Wolff-Dernburg (derauseinem Wilhelm: 
bewunderer rasch ein Republikaner geworden ist): Das giebt 
keinen Reim. Splittert eine Fraktion aufrecht Geistiger ab, 
so kann sie viel nützlicher werden als dieses Gekribbel von 
Kriegsschuldnern. Deren Wahlaufrufe rochen nicht lieblich. 
Mit Barnumreklame haben die Bürger. Demokraten alle Wett» 
bewerber, bis aufs Straßenpflaster hinab, übertrumpft. Stand 
aber doch immer so schief darum wie um Fausti Christen- 
thum. ‚Wir sind die stärkste der bürgerlichen Parteien.‘ Un: 
wahr; das Centrum ist stärker. ‚Komme Jeder, auch der 
Letzte, und trete mit seinem Stimmzettel ein für die Inter- 
essen des Bürgerthumes!‘ Scheidet Ihr Erste von Letzten 
und vertretet, nach zehntausend Hetzrufen gegen ‚Sonder» 
interessen‘, hüllenlos jetzt das Interesse der Bürger, also 
winziger Minderheit, nur? ‚Man ficht gegen uns unter dem 
Zeichen des Kreuzes. Wann je hat das Kreuz den Kampf 
gegen das Judenthum gepredigt?' Recht oft, leider; und 
die Predigt begann, in Jerusalems Tempel, ehe das Kreuz 
gezimmert wurde, an das Juden den Prediger dann ver. 
dammt haben. ‚Unter dem gleißenden Namen einer Volks» 
partei verbirgt sich das geschlagene alte Junkerthum.‘ Unter 
noch heller glänzendem die alte Freisinnige Partei, die 1912 
nicht einen Sitz aus eigener Kraft zu erwerben vermochte, 
seitdem die Sündenlast höher häufte als je im häßlichsten 
Nebelgrau ihrer Geschichte und sich nun gar den gestern 
als Abschaum verachteten Nationalliberalen verbrüdert hat. 
‚Wir lassen uns unser Vaterland nicht nehmen. Unser ges 
liebtes Preußen darf nicht zerstückt werden.‘ Jottedoch! An 
dem Kernpreußischen, Staatsbildnerkraft, straffer Zucht, Hin: 
gebung ans Ganze, Willen zu Befehl und Gehorsam, Herren- 
thum in Heer und Beamtenschaft, haben Eure Ahnen, habt 
Ihr selbst kaum ein glattes Härchen gelassen. Preußisches. 
Volk, preußische Nationalität lebt aber nur auf Papier. Der 
Mann in Cleve ist mit dem in Graudenz nicht in Empfin- 
densgemeinschaft, der Frankfurter, Kölner dem Königsberger, 
Breslauer, schon dem Magdeburger innerlich viel ferner als 
dem Münchener oder gar Mannheimer. Preußen ist ein Völker- 


Die Wahl der Schande 200 


bündel, eine von Eroberershand erzwungene Außeneinheit, 
die durch das Schwert, durch sein Heer, zur europäischen 
Macht werden, die sieghafte Gewalt seiner Waffen aber nicht 
länger als andere künstlich geschaffene Europäermächte (den: 
ket an Holland und Schweden) auf Gipfelhöhe überdauern 
konnte. Wie nach fälschender Sage der Kolossus über dem 
Hafen von Rhodos, so stand der von Johann Sigismunds 
Zeit an vorbereitete Staat mit gespreizten Beinen, eins auf 
das Rheinufer, das zweite auf den Memelstrand gestemmt, 
als Schützer der Grenzmarken in West und Ost über dem 
Deutschenland. Als ein verhaßter Schützer, aus dessen Riesen- 
kaserne nur barscher Befehlsruf und der Hall gleichen Gre: 
nadiertrittes hörbar wurde. Noch in Fritzens Glanztagen 
schüttelte selbst der mitteldeutsche Protestant schaudernd 
sich bei der Albvorstellung, Zwang könne ihn eines Tages 
plötzlich zum Preußen erniedern. Wie auf Sklaven, schrieb 
Friedrich Nicolai 1780 aus Schwaben, ‚sehen die freien Men: 
schen hier auf uns arme Brandenburger herab‘. So ists ges 
blieben. Und aus Rheinlàndern und Ostelbiern, Friesen und 
Schlesiern, Taunus» und Spreewald: Menschen ist niemals ein 
Volk geworden. Grenzmarken? Verloren oder nicht mehr 
bedroht. Das Heer vor freiwilligem Tode. Der Pruzzen: 
geist noch einmal, weil er zu lange sein Haus dem sausen» 
den, in Wirbeln reinigenden Luftzug gesperrt hat, von der 
Westwelt besiegt. Preußen war bis gestern Deutschlands 
Kopf, Vormacht, Führer. Der hat in Schilfmoor, tief in 
Sumpf geführt; hat das Auge des Gefolges sehen gelehrt, 
daß er nicht mehr so sauber, schnöder Selbstsucht so fern, 
dem Imperativ der Pflicht so gehorsam ist; wie er einst war 
und noch sein müßte, um solcher Vorrechtsfülle würdig zu 
sein. Damit das neue Deutschland, dem schon die pressende. 
'Steuerpein stärkeren Centralismus, Einheit der Hauptbetriebe 
aufnöthigen wird, sich frei, nach dem Rath geo», ethno- 
graphischer und wirthschaftlicher Vernunft, gliedern und regen: 
könne, muß Preußens Uebermacht, Vorherrschaft enden‘ 
und kanns nur, wenn das kunstvoll Zusammengeknotete sich 
lockert, löst und nur das geistige Band der Deutschheit, das 
derbere gemeinsamer Wirthschaft die Theile umschlingt.“. 
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Kanonisirter Mord 

Der Bericht über den sechzehnten Maimittag, der die 
Hirtin Jeanne d'Arc, ein Halbjahrtausend nach dem Feuer» 
tod ihres Leibes, in den Rang der Heiligen hob, hatte mich 
gestimmt, in dem verständlichen und verständigen Buch, das 
Herr Hanotaux über das Leben und Wirken der Jungfrau 
von Orleans geschrieben hat, wieder einmal zu blättern. Die 
Engländer hatten die Auslieferung ihrer im Mai 1430 von den 
Burgundern in Compiègne gefangenen Feindin erlangt und 
den hochwürdigen Herrn Pierre Cauchon, Bischof von Beau: 
vais, mit der Leitung des gegen sie zu führenden Prozesses 
betraut. In der Kapelle der Burg von Rouen erwarten zwei» 
undvierzig streitbare Theologen das Mädchen, das Orleans 
befreit, den Britenfeldherrn Talbot geschlagen, den siebenten 
Karl zur Krönung nach Reims geführt hat, das sich selbst 
„Jehanne la Pucelle“, Jungfrau Johanna, heißt und, dennoch, 
stets Mannsgewand trägt. Ueber Hose, Hemd, Kittel, Jacke 
ein bleiches Antlitz mit funkelnden Augen; ein schwarzes 
Käppchen auf dem über den Ohren rund geschnittenen Haar. 
Auch ihre Seele trägt Mannskleid. Vom Februar bis in den 
Mai 1451 steht sie tapfer aufrecht in jedem Sturm; bebt nicht 
beim Anblick des Folterwerkzeuges. Hat die vom Feuertod 
Bedrohte den verlangten Abschwur von Hexerei, Zauberei, 
Ketzerei geleistet? Die Kirchenlegende ist schwach beglau« 
bigt. Gewiß nur, daß Jeanne versprach, sich in Frauentracht 
zu kleiden, wenn sie dann der rauhen Gier englischer Kerker- 
meister entrückt und Wärterinnen anvertraut werde. Da der 
Bischof sein Wort nicht hält, legt sie wieder ihr Feldgewand 
an. Diese Umkleidung gilt den Richtern als Rückfall in die 
abgeschworene Sünde. Im Frühgrau des dreißigsten Mai: 
morgens wird der Jungfrau das Urtheil verkündet, hastig 
die Hostie gereicht, der Frauenrock aufgezwungen. Durch 
dichtes Gaffergewimmel, durch eine Hecke von achthundert 
Soldaten schleift ein Karren sie auf die Richtstätte. „Soll 
ich in Rouen sterben? Bist Du, Rouen, mein letztes Heim?“ 
Auf dem Alten Markt liest Cauchon laut den Gerichtsspruch, 
stößt die Verurtheilte aus der Kirchengemeinde, überliefert 
sie dem Arm weltlicher Gewalt und verläßt, schluchzend, 
mit allen dem Kirchengericht Zugehörigen den Markt: denn 


Die Wahl der Schande 211 


die Kirche darf die Vollstreckung von ihr verhängter Strafen 
nicht schauen. Hoch ragt, daß des Fernsten Blick ihn um» 
fangen könne, der Holzstoß. Die Kappe wird durch eine 
Mütze ersetzt, auf deren Vorderseite die drei Wörter „Abs 
trünnige, Ketzerin, Rückfällige“ geschrieben sind. Das mus 
thige Mädchen erbittet ein Kreuz. Aus zwei Holzscheiten 
fügt es geschwind ein englischer Soldat. Durch das Flammen: 
gesaus noch tónt der Schwur Johannens: ,,Nie war ich der 
Heiligen Kirche untreu, niemals in Ketzerei geneigt; was ich 
that, war mir vom hóchsten Herrn befohlen und die Stimmen, 
aus denen sein Wille sprach, trogen nicht." In Wirbelgluth 
prasselt der Scheiterhaufen auf. Doch hóher schwingt sich 
auf hellem Fittich der furchtlos selige Schrei: „Jesus!“ 
Soissons, Chäteau»Thierry, Senlis, Compiègne: Städte 
und Städtchen, die das Schwert der lothringischen Magd 
1429 den Engländern entriß, sind zwischen 1914 und 18 
Bollwerke franko britischer Vertheidigung geworden. Wie» 
der ist Mai, wieder in warmer Lenzluft das sanfte Sausen 
Heiligen Geistes. Schauet, Gläubige, horchet: Roms auf wan; 
kender Erde noch felsfeste Kirche vollendet das von Dupan: 
loup,dem Bischof von Orleans, lange erflehte, vom dreizehn» 
ten Leo begonnene Werk der Sühnung. Hundert Sprößlinge 
aus dem Stamm der D'Arc sind geladen, alle beim Heiligen 
Stuhl beglaubigten Diplomaten zur Weihfeier erschienen; 
Frankreich ist, seit fünfzehn Jahren zum ersten Mal wieder an 
dieser Státte unmittelbar vertreten: durch Herrn Hanotaux (der 
sichin seiner Jugend vor Edmond de Goncourt einen religiöser 
Vorstellung Unzugänglichen nannte). Da vom Bronzethor her 
eine Fanfare jauchzt, erlischt in dem Menschenmeer das Ge 
räusch der Brandung. Hinter dem Kreuz, unter wehenden 
Fahnen eine aus Mónchen, Priestern, Kàmmerern gebildete 
Vorhut; dreihundert Bischöfe und Patriarchen, fünfzig Kardi- 
nale, das Heilige Kollegium, Schweizer und Nobel-Garde; auf 
dem hoch über allen Häuptern getragenen Schauthron der 
Papst, den Goldornat auf den Schultern, ein buntes Gefunkel 
von Edelsteinen um die Tiara. Er hebt sich, steht, segnet das 
kniende Volk, liest die Botschaft, die Jeanne den Heiligen ge» 
sellt. Im Gewölb der Kathedrale beleuchten tausend jäh auf» 
glühende Fláàmmchen ein in Uebermenschenmaße gemaltes 
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Bildniß der Jungfrau und von vierhundert Kirchenthürmen 
huldigt ihm Glockengeläut. Dann ersteigt Benedikt den von 
Berninis Hand geschaffenen Altar und celebrirt, über dem 
Grab des Apostelfürsten, zum zweiten Mal seit der Krönung- 
stunde selbst die Messe. Paris und London sehen Prozessionen 
zu Ehre der Hirtin von Domremy. Die Völker des Kardinals 
von Winchester und des Bischofs von Beauvais sind einander 
versóhnt. Gestern Martyr, heute in Heiligenglanz ... 
Wie eine Feuerglocke schrillts und reißt aus dem Traum 
von der klug zwischen Jordan und Tiber, Bergpredigt und 
Hochamtsprunk gezimmerten Brücke. Regirungsóldner haben 
Hans Paasche gemordet. Wagt noch irgendein lutherischer 
Pfaffe, mit eiserner Stirn gegen Cauchon und andere Ketzer» 
richter zu zetern? Die mühten sich wenigstens um Wahr- 
heiterforschung, luden den Angeschuldigten vor ein Tribunal, 
gónnten jedem Raum zu Vertheidigung und Widerruf. Als 
seien sie aus Gemälde des Fra Angelico in Fleischesleben er» 
wacht: so stünden sie neben Demokraten und Sozialisten, 
derenschändliche Regirerei ermóglichthat, daß nun, nach Tau- 
senden, Abertausenden, auch Hans Paasche gemordet wurde. 
Er schritt ins vierzigste Lebensjahr; und war im Dom 
der Seele doch ein Knabe geblieben. Ein leicht zu lenkender, 
leicht zu verleitender Knabe. Oft hat er, jämmerlich manch: 
mal, geirrt; niemals sich der Menschenwürde entkleidet. Auf 
eines Weltrichters Wage hätte er mehr Gewicht als der ganze 
Praß unserer ehrenwerthen Reichsminister. Denn in ihm war 
Güte, war edler Wille zu Reinheit und nazarenischer Muth, 
sich selbst zu erkennen, aufwucherndes Unkraut, Drang 
in Erwerb und Ruhm, Jagdgier und Unstetheit, auszuroden, 
sich in den Büßerwinkel zu stellen. Kein Starker, dem zu 
einsamen Flug die Schwinge wuchs. Spielerisch noch bis in 
die Sucht, die Nächsten zu bessern und zu bekehren, in allen 
Strömen, Bächen, Tümpeln sogar irgendwelcher , Lebens: 
reform“ vornan zu schwimmen oder zu waten. Bis an den 
Rand des Seelengefäßes aber voll von dem rein glühenden 
Streben, als nützlich dienendes Glied sich der Menschheit, 
junger Volkheit einzufügen. Selten nur sah ich ihn; kam er, 
so trieb ihn fast immer Erlebniß, das er allein nicht zu tragen 
vermochte. Und ging er, so blieben seine braunen Kinderaugen 
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bei mir. Als ich den Matrosenmord und das Januargemetzel 
belichtet hatte, blickten sie aus fast zärtlicher Sorge mich an. 
„Sie werden der Nächste sein. Ich weiß, wie das Gesindel Sie 
haßt. Gehen Sie fort oder erlauben Sie uns, für Sie zu 
wachen.“ „Und Sie selbst? Sind Sie denn nicht in Gefahr?“ 
„Ich sitze jetzt ja still in Waldfrieden, treibe nicht Politik 
und meine Leute haben mich lieb.“ Alle Armen, Schlichten, 
Mühsäligen hatten ihn lieb; in der Marine, in Afrika, auf 
seinem Gütchen. Dort starb ihm vor einem Jahr die ge: 
liebte Frau, die des braunen Knaben blondes Jungmädchen 
geblieben, des fahrigen Planers in Rede und Schweigen be, 
hutsam liebliche Gefährtin geworden war. Dort haben sie 
ihn aus dem Bad geholt, mit Lügenköder in eine weit aus- 
gereckte Postenkette gelockt und den Halbnackten aus vier 
Feuerschlünden erschossen. Weil dem „Stellvertretenden 
Civilkommissar bei der Regirung in Schneidemühl" die 
blódsinnige Mär zugetuschelt worden war, dieser Sanfte, 
vor dem Heiligthum jedes Menschenlebens Andächtige habe 
heimlich Waffen gesammelt; und weil er, der die bethórten 
Landsknechte mitleidig sah, die Regirer aber inbrünstig ver- 
achtete, in blitzschneller Erkenntnif der Todesgefahr, wie 
ein waidwundes Wild sich ins Dickicht zu bergen suchte. 
Deshalb ist er zu einem blutigen Knäuel zerschossen wor» 
den, das nicht mehr bis an die Grabstätte der Frau gebracht 
werden konnte. Deshalb wurde vier kleinen, mutterlosen Kin- 
dern der treue Vater geraubt. Das zuständige Reichswehrgrup- 
penkommando hatte für die Schlacht in Waldfrieden sechzig 
Mann, zwei Offiziere, ein Maschinengewehr mobil gemacht. 

In das Haus jedes Deutschen, des schuldlos friedlich- 
sten, darf, ohne Vollmachtausweis und Haftbefehl, ein Söld- 
nerschwarm mit Kriegswaffen einbrechen; trachtet der Ueber- 
fallene, sein Leben zu retten, so wird er „auf der Flucht 
erschossen“. Deutsche Demokratie. Nie ist, niemals bis heute 
ein für solches niederträchtige Verbrechen Haftbarer gefun- 
den, nie ernstlich gesucht worden. Wer den Parteien, aus 
deren verseuchtem Schoß diese Regirung uns ankroch, seine 
Stimme giebt, wird an der Schande mitschuldig. 


fact 
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Keynes über den Frieden? 


Ve alen Stimmen der Kritik, die in den siegreichen oder 
neutralen Ländern über das Friedenswerk hörbar wurden, 
ist die des cambridger Professors J. M. Keynes („Die wirth- 
schaftlichen Folgen des Friedens‘) die wichtigste. Der Ver- 
fasser ist nicht nur eine erste Autorität auf dem Gebiete der 
Wirthschaft und Finanz, er war auch während des Krieges im 
englischen. Schatzamt thätig und vertrat den Schatzkanzler auf 
der Friedenskonferenz und im Obersten Wirthschaftrath. Als 
das Ergebniß der Verhandlungen seinen Ueberzeugungen wider- 
sprach, trat er, im Juni 1919, von seiner Stellung zurück. 
Das Buch beginnt mit der Darstellung der Wirthschaft- 
lage Westeuropas vor dem Krieg; es schildert die schon damals 
bedrohliche Lage der weit übervölkerten Landstriche, wo die 
selbsterzeugten Lebensmittel ohne Zufuhr vom Ausland für 
die Ernáhrung der Menschen nicht ausreichend und der Import 
nur gegen Ausfuhr von Arbeit in Form von Fertigwaaren mög- 
lich war, was wiederum die Einfuhr überseeischer Rohstoffe zur 
Voraussetzung hatte. Anschaulich und mit psychologisch feiner 
Begründung schildert Keynes dann, wie bei den Verhand- 
lungen in Paris das für den wirthschaftlichen Wiederaufbau 
Nothwendige von kurzsichtig nationalistischem Egoismus und 
der Bereitwilligkeit zu Kompromissen vereitelt wurde und Cle- 
menceaus entschlossener Wille, Deutschland einen karthagischen 
Frieden zu diktiren, zum Sieg gelangte. Daß Deutschland nach 
Einbuße großer Teile seiner Kohlen-, Erz- und Kaligruben, 
seiner Handelsflotte und fast aller überseeischen Beziehungen 
alljährlich eine Entschádigungsumme von vielen Milliarden zah- 
len, zugleich aber von dem Wettbewerb mit den Entente- 
staaten auf dem Weltmarkt ausgeschlossen bieiben soll: auf 
die Unmóglichkeit dieses Zustandes hat schon der amerika- 
nische Bankier Vanderlip hingewiesen; Keynes beweist sie 
durch die unbestreitbaren Ziffern der Aus- und Einfuhrstatistik. 
Er sieht die Zukunft Europas in den dunkelsten Farben, 
glaubt, daß über den Versailler Vertrag schließlich nur Lenin 
sich freuen werde, und mahnt, zu bedenken, daB der wirth- 
schaftliche Niedergang sich nur langsam vollzieht, die Ver- 
elendung sich still, wie eine schleichende Seuche, ausbreitet 
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und der Verzweiflungdrang zu blutiger Selbsthilfe erst sichtbar 
zu werden pflege, wenn auf Gesundung nicht mehr zu hoffen 
ist. Nur für seine Heimath fürchtet Keynes nichts Ernstliches. 
Er ist überzeugt, daB England die Kraft zu Umwandlung des 
gesellschaftlich-industriellen Aufbaues finden werde. ] 
Das für uns Wichtigste sind die Vorschláge zur Aenderung 
des Friedensvertrages. Der Völkerbund, sagt Keynes, muß, wenn 
Oberschlesien polnisch werden sollte, die Vorschrift über die 
Kohlenlieferung ändern, den Austausch von Kohle und Koks 
gegen Erze zwischen Deutschland und Frankreich regeln und 
bei allen Handels- und Zollbestimmungen Deutschland das 
Recht der Gegenseitigkeit gewähren. Es soll nicht mehr als 
vierzig Milliarden Goldmark zahlen und davon sollen zehn als 
durch Ablfeferungen aus. dem Waffenstillstandsvertrag, Schiffe, 
Kabel und allen Staatseigenthumes in abgetretenen Gebieten, 
durch Cession der Forderungen Deutschlands an seine Ver- 
bündeten als beglichen gelten. Von 1923 bis 53 wäre dann in 
jedem Jahr eine Milliarde zu zahlen. Die Reparation Commis- 
sion ist aufzulösen oder wenigstens dem Völkerbund zu unter- 
stellen. Aber auch unter einander müssen die Verbündeten auf 
die Rückzahlung der Schulden verzichten, von denen viele doch 
kaum je einzutreiben wären. Den Vereinigten Staaten würde 
dadurch ein Opfer von vierzig, dem Britenreich eins von acht- 
zehn Milliarden zugemuthet. Keynes läßt durchblicken, daß 
die Ueberspannung der Gläubigeransprüche, auf deren grund- 
sätzlicher Anerkennung der Kapitalismus beruht, leicht zu einem 
Zusammenbruch des Glaubens an die Unantastbarkeit dieser 
gewohnten Formen führen könnte. Die für die Versorgung 
Europas mit Nahrungmitteln und Rohstoffen nöthigen Kredite 
soll eine internationale Anleihe ermöglichen, bei der die Ver- 
einigten Staaten und die Neutralen die Hauptgeldgeber wären. 
Die Anleihe müßte, wie auch von anderer Seite vorgeschlagen 
wurde, durch unbedingte Priorität vor allen anderen Verpflich- 
tungen, auch der zu Entschädigung, durch Gesammthaftung 
aller Betheiligten und durch Verpfändung der Zölle in Gold 
gesichert werden. Während Clemenceau und die englischen Han- 
delsimperialisten durch die Schaffung von Polen und andere 
Besitmmungen den Verkehr zwischen Deutschland und Rußland 
erschweren wollten, fordert Keynes, daß Deutschland zum Wie- 
deraufbau der russischen Wirthschaft volle Freiheit erlange. 
Den Werth des Werkes bestimmt die leidenschaftlose Ob- 
jektivität der Darstellung und der wissenschaftliche Rang des 
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Verfassers, dem seine Stellung tiefen Einblick in die Materie 
und die Ereignisse gestattete. Hier spricht kein Utopist, dessen 
Phantasie mit erdichteten Menschen und Thatsachen rechnet, 
kein Doktrinär, der nur den Kapitalismus zu retten oder den 
Sozialismus zu verwirklichen sucht, sondern ein staatsmännisch 
gebildeter Kenner der Wirthschaft und ihrer großen Zusammen- 
hänge, der auf dem statistisch ermeßbaren Boden der That- 
sachen steht, aber Phantasie genug hat, um auch in anderen 
als den gewohnten Wirthschaftformen denken zu können. Was 
er über die Entwickelung des Hochkopitalismus in Europa und 
seine ökonomischsoziale Nützlichkeit sagt, hebt den Leser auf 
ein ungewohntes Niveau wirthschaft-philosophischer Betrach- 
tung. Und Deutsche werden mit Genugthuung verzeichnen, 
daß dieser Engländer sagt: „Die Nachwelt kann nicht verzeihen, 
daß ein zu Vertheidigung der Heiligkeit internationaler Verträge 
begonnener Krieg mit einer offenbaren Verletzung einer der 
vielleicht heiligsten Vertragspflichten geendet hat und daß an 
dieser Verletzung die siegreichen Vorkämpfer dieser Ideale 
schuldig geworden sind.‘ 

Unklug aber wäre der Versuch, aus dem Buch nur die 
Theile, die Deutschlands Gegner beschuldigen, zur Beachtung 
zu empfehlen. Der cambridger Professor zeigt sich uns als. 
einen Mann von so rühmlicher Unbefangenheit (die nicht etwa 
immer im Urtheil für Deutschland entscheidet), daB wir uns 
ernstlich fragen müssen, ob solche Stimmen im Fall deutschen 
Sieges auch bei uns hörbar geworden wären. Alle Politiker und 
Publizisten, alldeutsch-kapitalistische ‘und international-soziali- 
stische, sollten sich die Wirthschaftverhältnisse Deutschlands 
und Europas, wie Keynes sie meisterhaft schildert, stets vor 
Augen halten: mancher Unsinn, den Doktrinäre heute predigen 
und dem Volk einzuhämmern versuchen, käme dann nicht 
mehr über ihre Lippe und Feder. Der schönste Trost, den das 
englische Buch uns bringt, ist, daß es im britischen Sprach- 
gebiet so starken Erfolg hatfe. Die Stimme der Vernunft findet 
wieder Gehör. Noch, freilich, wird sie allzu oft vom Geheul 
gedankenlosen Chauvinistenpöbels übertönt, den die kalt be- 
rechnende Interessentenpresse aufpeitscht. „Deshalb ist die 
neue Generation noch nicht zu Wort gekommen, die noch 
unausgesprochene Meinung nicht zur Reife gelangt. Der Ent- 
wickelung der Oeffentlichen Meinung der Zukunft .sei mein 
Werk gewidmet.“ Diese Schlußworte des Buches von Keynes 
können Alle als Motto wählen, die den Glauben an Mensch- 
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heitideale noch nicht verloren haben und als geistige Glieder 
einer Weltgemeinde dazu mitarbeiten wollen, daß aus dem 


Ideal Wirklichkeit werde. 
: Dr. Karl E. von Kühlmann. 
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[+ beabsichtige, zu untersuchen, ob es in der bürgerlichen 
» * Verfassung irgendeinen gerechten und sicheren Grund- 
satz der Verwaltung geben kann, wenn man, die Menschen 
nimmt, wie sie sind, und die Gesetze, wie sie sein können. Bei 
dieser Untersuchung werde ich' mich bemühen, stets Das, was 
das Recht zuläßt, mit Dem zu vereinen, was das allgemeine 
Beste vorschreibt, damit Gerechtigkeit und Nutzen nicht ge- 
trennt werden.‘ Mit diesen Sätzen wird ein Werk eingeleitet, 
das bestimmt war, die ganze Menschheit über ihre natürlichen 
Rechte aufzuklären: Rousseaus Grundsätze des Staatsrechtes, 
der Contrat Social. Was er sagt, dünkt selbstverständlich; er 
fordert ja nur, daß Alles sich natürlich entwickle, daß Nie- 
mand, kein Gesetzgeber, keine Obrigkeit, fordern dürfe, was 
nicht der Menschlichkeit, menschlichem Können entspricht, 
daß man die Menschen nehmen und behandeln müsse, wie sie 
ihrer natürlichen Beschaffenheit nach sind, und nicht, wie 
man sie gern haben möchte, daß Gesetz und Recht einander 
stets decken müssen. Damit Gerechtigkeit und Nutzen nicht 
getrennt, damit die Gesetze auch gehalten werden können und 
die Uebertretung unhaltbarer Gesetze nicht zu allgemeiner Ge- 
setzverachtung und Gesetzlosigkeit werde. Unhaltbare Gesetze 
nützen nicht, sondern schaden dem Gesetzgeber, denn sie 
machen ihn der Menge verächtlich, und schaden dem Volk, 
denn sie untergraben seine Moral. 

Sieht man sich hiernach die Verordnungen und Gesetze 
an, die seit dem Ausbruch 'des Weltkrieges in Deutschland 
verkündet worden sind, so muß gesagt werden, daß wohl nie- 
mals und nirgends so schlecht regirt worden ist Da Krieg 
immer auf Unrecht beruht, kann es Das gar nicht geben, was 
man Kriegsrecht nennt. Rousseau sagt: ‚Der Stärkste ist nie 
stark genug, um stets Herr zu bleiben, wenn er seine Stärke 
nicht in Recht und den Gehorsam nicht in Pflicht verwandelt. 
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Sobald man ungestraft ungehorsam sein darf, hat man auch 
das Recht dazu, und da der Stärkste immer Recht hat, braucht 
man sich nur so einzurichten, daß man der Stärkste ist. Kein 
Mensch hat von Natur Gewalt über Seinesgleichen, die Stärke 
kann nicht Recht gewähren: und so bieibt der Vertrag die ein- 
zige Grundlage jeder rechtmäßigen Gewalt unter den Men- 
schen.‘ Und Friedrich der Große schreibt: ‚Müßte man nicht 
verrückt sein, um sich vorzustellen, Menschen hätten zu einem 
Menschen gesagt: Wir erheben Dich über uns, weil wir gern 
Sklaven sind, und wir geben Dir die Macht, unsere Gedanken 
nach Deinem Willen zu lenken? Umgekehrt liegts. Sie haben 
gesagt: Wir wollen Dich gebrauchen, damit Du diejenigen Ge- 
setze schützest, denen wir gehorchen wollen, damit Du uns 
vertheidigst, damit Du uns weise regirst; aber wir verlangen, 
daß Du unsere Freiheit achtest.‘ Das gilt aber nicht weniger 
für Republiken. Die Männer an der Spitze der: Regirung dür- 
fen nicht glauben, daß die Revolution das Werk ihrer Parteien 
sei und sie, die Parteihäupter, das Recht haben, die Republik 
zu beherrschen. Ein ihnen sicher unverdächtiger .Zeuge, Las- 
salle, leugnet überhaupt die Möglichkeit, daß Menschen oder 
Parteien je Revolutionen ‚machen‘ können; und kein politisch 
klarer Kopf wird ihm widersprechen. | 

Die deutschen Staatshäupter sind. zur Besprechung nach 
Spa eingeladen; und wieder wird ein großer wirthschaftlicher 
Stab aufgeboten, um dort den Gegner durch Gründe wirth- 
schaftlicher Art zum Nachgeben zu bewegen. Nach meiner Mei- 
nung ist es zu früh, heute die Revision des ‚Schandvertrages‘ 
(Das ist ja der allgemeine Zeitungausdruck) zu fordern. Nach 
tausend Noten, die der Sieger ad acta gelegt hat und die er 
höchstens benutzt, der Welt zu beweisen, daß wir noch immer 
die alten hochnäsigen Kerle geblieben sind, noch immer auf 
unsere Zahl und Weltwichtigkeit pochen, noch immer uns 
für das auserwählte Volk halten, ist es ganz gleichgiltig, ob 
dort Herr Warburg, Herr Müller oder Herr Schulze zu Wort 
kommt. Die Hauptsache ist jetzt ja überall erkannt worden. 
Ob Mensch zu Mensch oder Volk zu Volk spricht, unsinnig 
bleibt immer, zu sagen: ‚Ich schließe mit Dir einen Pakt, der 
mir alle Vortheile, Dir alle Nachtheile bringt und den ich 
halten werde, so lange ich will, Du aber halten mußt, so lange 
es mir beliebt.‘ Das Weltgewissen ist viel empfindlicher als das 
robuste Einzelgewissen; und. jedes Unrecht rächt sich an sei- 
nem Urheber. England war stets so klug, den Druck seiner 
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Gewalt niemals fühlbarer zu machen, als unbedingt nóthig war. 
Die Burenrepubliken zu versóhnen, in das Imperium als wil- 
liges Glied einzuordnen, wäre deutscher Regirerkunst niemals 
gelungen, die ja nicht einmal vermocht hat, den stammver- 
wandten Elsaß in fünfzig Jahren dem Reich zu gewinnen, 
Unsere Hauptpflicht ist jetzt, der Welt zu zeigen, daß wir 
ernstlich mit Allem gebrochen haben, was unser Unglück war, 
mit hohler Prahlerei und Prunkerei, mit Phrasen und Reden, 
Noten und Diplomatie, Ränkerei und Stänkerei unter den Völ- 
kern, daß wir bereit und willig sind, nach besten Kräften unser 
Wort zu halten, daß wir arm geworden sind, aber ehrlich und 
bescheiden werden und sein wollen. 

Unsere Minister und Parlamentsredner müssen sich mit 
Dem bescheiden, was uns geblieben ist, so wenig es auch! ist, 
und dürfen nicht, niemals wieder, die alten Rezepte aus der 
kaiserlichen Apotheke vorbringen. Nie wieder darf ein Finanz- 
minister sagen, daß er die Einnahmen mit den Ausgaben ins 
Gleichgewicht bringen wolle oder gebracht habe; jeder einfache 
Hausvater oder gar Kaufmann lacht ja darüber. Gegeben sind 
die Einnahmen, und ihnen müssen, in ganz vorsichtiger Weise, 
wie es sich für arme Leute schickt, die Ausgaben angepaßt 
werden: sonst kommen wir aus dem Elend unserer Finanzen 
niemals hinaus. Wir haben nach dem Vertrag ein Heer von 
hunderttausend Mann zu unterhalten, Berufssoldaten, die da- 
von leben müssen. Dazu sind pro Mann zehntausend Mark 
nóthig. (wenn man die etwas höheren Offiziersgehälter ein- 
rechnet). Das ist eine Milliarde jährlich; und der Teufel hole 
den Kriegsminister, der mehr verlangt. Denn hohe und höhere 
Stäbe, Intendanturen und Abrechnungstellen, die heute noch in 
jeder Stadt eines früheren Corpskommandos üppig drauflos- 
leben, in unserer Wohnungnoth ganze Häuser mit Beschlag 
belegen und nicht den hundertsten Theil Dessen einbringen, 
was sie kosten, sind nicht ‚abzubauen‘, sondern sofort, fast 
zwei Jahre nach dem verlorenen Krieg, ohne Rücksicht aufzu- 
lösen. Und die fest angestellten Beamten, wenn sie anderg 
nicht loszuwerden sind, nützlicher produktiver Thätigkeit zuzu- 
führen, aber unter völliger Aufgabe alles Dessen, was ihnen 
etwa noch von militärischem Dünkel und alter Ueberheblich- 
keit anhafte. Denn wir haben heute, schon mit Rücksicht 
auf unsere Kinder, deren Schuldenlast wir nicht weiter ver- 
größern dürfen, nicht das Recht, Drohnen durchzufüttern. 
Nur wer arbeitet, willig und nützlich arbeitet, hat ein Existenz- 
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recht, auch in der freisten Republik; auch die der Bolschewisten 
kommt ohne Zwang zur Arbeit nicht aus. Wir müssen wahr 
werden, innerlich und àuferlich die Wahrheit und nur die 
Wahrheit zur obersten Richtschnur unseres öffentlichen Han- 
delns machen. Der bankerote Kaufmann wird nur dann wieder 
heraufkommen, wenn seine Glàubiger: sehen, daß er mit Ernst 
und Fleiß sich müht, nicht, wenn er die Anderen schmäht, sein 
Unglück auf den Neid und die Bosheit, die Gemeinheit undi 
Niederträchtigkeit der Konkurrenz zurückführt, große Reden 
darüber hält und sich als das Opfer der Feinde hinstellt. Ge- 
rade hier in Hamburg, das mehr als andere deutsche Städte 
durch den Krieg gelitten hat und noch leidet, müDte diese 
Pflicht Jedem eingeschárft werden.. Als die ‚Erfolge‘ des Unter- 
seekrieges stiegen, jeden Tag die Presse größere Zahlen brachte 
und ich warnte, wenn es quer ginge, hätten wir am Ende unsere 
eigene Flotte torpedirt, wurde ich verlacht und ein Narr ge- 
scholten Unsere Reder und Kaufleute müßten doch wissen, 
daß nichts in der Welt geschenkt wird, daß am Ende Alles bar 
bezahlt werden muß und daß es stolzen Menschen ziemt, nach 
einem Zusammenbruch die eigene Schuld zu erkennen und in 
neuer Arbeit von unten wieder aufzubauen. Aber auch unsere 
Parteien, die im Wesentlichen ja die Werkzeuge und Sprach- 
rohre wirthschaftlicher Interessenkreise sind, scheinen noch 
nicht klar zu sehen, was unser Hauptziel ist und sein muß. 
Die Beamten sind für den Staat da, nicht der Staat eine 
Pfründe für die Beamten; die Verkehrsmittel, Eisenbahnen und 
Straßenbahnen, für das Publikum, nicht für die Schaffner; die 
Fabrik nicht für die Arbeiter und das Geschäft nicht für die 
Angestellten; aber auch nicht das platte Land für die Guts- 
herren und die Armee nicht für eine Offizierkaste. Sondern 
all Das hat nur dann ein Recht aufs Dasein, wenn es wirk- 
lich der ganzen Nation, der res publica, dem Gemeinwohl 
dient.. Und nicht der Jurist soll Gesetze ausklügeln, sondern 
die Weisesten des Volkes haben dem Juristen zu zeigen, was 
er in seine Rechtsformen gießen soll, weil es tief im Volks- 
empfinden als gut und sittlich lebt. Ueber Alles in der Welt 
aber muB uns das Gebot gehen, im Innersten und im Ven- 
kehr mit Anderen wahrhaftig zu sein. 


Hamburg. Ludwig Ollendorff. 
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Schieber 


I: traf den Freiherrn von Guckguck am Ausgang der Hochbahn, wo 
er sich gerade die Hamburger Warte kaufte und finster vor sich hin- 
starrte. Mein Gruß weckte ihn offenbar aus ernsten Betrachtungen, Schnell 
aber war er vom Gedächtniß bedient; und rief: „Sie erinnern sich wohl 
unserer gemeinsamen Fahrt im hamburger D-Zug vor zwei Jahren. Habe 
ich nun Recht behalten?“ Triumph verklärte seine ausdrucksvollen Züge. 

Er hat Recht behalten. Als Offizier und Sohn eines Kriegsministers 
trat er während des Krieges an die Spitze einer besonders germanischen 
Aktiengesellschaft, die Munition herstellte und wegen mangelnder Stuben- 
reinheit ihrer Direktoren eines Namens von altem Adel im wohlverstande- 
nen Landesinteresse bedurfte. Herr von Guckguck hatte in wenigen Mo- 
naten die geschäftlichen Hemmnisse bei den militärischen Behörden be- 
seitigt; und diese strategische That wurde mit 150 000 Mark Spesen in der 
Bilanz der Gesellschaft verewigt. Kleinliche Naturen stießen sich an der 
Hóhe dieser Zahl, nicht etwa an der That, und lohnten dem Aktien-Retter 
mit Undank. Er mute seinen kriegswichtigen Posten wieder verlassen. 
Als er noch auf der Höhe seines Ruhmes stand, traf ich ihn auf einer 
Reise und er entwickelte mir sein Programm. Für ihn konnte es kommen, 
wie es wollte: er war stets obenauf und seine Firma florirte immer; sieg- 
ten wir, so schwamm er im Goldstrom; siegte die Entente, so versorgte 
er sie mit Munition. Bekamen wir aber in Deutschland, wie er voraus- 
sah, Revolution, so würden sich nach seiner Ueberzeugung „die Rothen« 
unter einander bekriegen und er, der streng konservative Herr vom alten 
Adel, würde sich ein besonderes Vergnügen daraus machen, seine poli- 
tischen Gegner zu beliefern. Mich berührte damals diese echt preußische 
Gescháftstüchtigkeit etwas seltsam; doch hielt ich es im Grunde Alles 
mehr für Renommisterei und schlechten Scherz. Beschámt mußte ich jetzt 
zugeben, daß die Gefühlsathletik meiner Volksgenossen seine und meine 
Erwartung an diesem Punkt übertroffen hatte. 

„Sie haben Recht behalten. Und trotzdem sind Sie miDgestimmt?^ 

»Das ist doch klar! Haben Sie denn nicht gelesen. was diese be- 
soffenen Bayern machen? Abrüsten thut die Bande; und schon giebt es 
bei uns Leute, die den Schwindel mitmachen wollen! Wollen! Aber nicht 
kónnen; denn da haben wir doch noch ein ernstes Wort mitzureden. Sie 
lachen, Herr Doktor? Ich weiB, Sie verachten alle nicht streng korrekten 
Geschäftsgepflogenheiten. Nennen Sie uns ruhig Schieber; ich habe nichts 
dagegen. Wir sind noch nicht machtlos. Nimmt man uns den Verdienst, 
so thun wir, was jeder Arbeiter zu Abwehr von Unrecht thut: wir striken. 
Sie denken, wir können nicht, uns fehle die Organisation? Nun, die 
brauchen wir meist gar nicht. Sie kennen doch den Direktor Bums in 
Silberblick? Erstklassig, sage ich Ihnen. Als Dem die Munitionlieferung 
abgesagt wurde, hörte er einfach auf, zu schieben. Die Hindenburgspende 
seiner Arbeiter, die er bis dahin sinngemäß an die Abnahme-Offiziere und 
Beamten der Amtsstelle vertheilt hatte und die ihm von dem pflichteifri- 
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gen Landrathsamt weiter zuging, aB er jetzt mit seiner Familie ganz 
allein auf; früher hatten sie höchstens die Hälfte für sich verbraucht. 
Gendarmen, Landrathsamt, Bezirkskommando, Amtsgericht, die Bums 
sämmtlich, wie der Herr die hungrigen Raben, mit Allgemeingut versorgt 
hatte, gingen jetzt leer aus. Die Folgen konnten nicht ausbleiben. Zuerst 
protestirte der Landrath beim Kriegsministerium in Berlin. Die Stillegung 
der Munitionfabrik in Silberblick habe weitgehende Verarmung der Be- 
vólkerung und finanzieile Belastung des Kreises zur Folge. Die Polizei- 
beamten schlossen sich mit einer Eingabe an. Bis in die Handelswelt 
wirkte der Strike des Schiebers ruinós. Modehäusern, denen Bums zuvor 
in Wagons Fallschirmstoffe aus Staatsbestánden ,vermittelt' hatte, fehlten 
jetzt die wichtigsten Zuthaten für ihre Jupons und sie mußten wieder 
Papierstoffe verarbeiten. Eine Beschwerde bei der Kriegsbekleidungstelle 
war die Folge. Schon überlegte die Regirung, wie sie den allseitigen Un- 
willen über die Ausschaltung des geschätzten Fabrikanten schwichtigen 
solle. Da kam der Spartakusaufruhr und bot den Anlaß, bei Bums wie- 
der Munition zu bestellen und so den Schieberstrike beizulegen. 

Uebrigens haben wir in unserer Nothlage auch noch andere Abwehr- 
mittel: passive Resistenz und Sabotage, genau wie die Arbeiter. Denken 
Sie an die bekannte Geschützfirma, die. auf Hindenburgs Verlangen ein 
GeschoBfüllwerk für 31/, Millionen Mark baute. Die ungeduldige Heeres- 
leitung setzte für den Bau eine Frist von nur drei Monaten an. Die 
Firma, die bisher jeden Monat nur 8 Millionen netto verdient hatte, mußte 
sich sichern und forderte von der Regirung eine Verpflichtung auf Fort- 
setzung der Kriegsaufträge bis sieben Monate nach Friedensschluß. Jeder 
Gescháftsmann unserer Branche wird dieses Verlangen begreifen. Die 
militärischen Dezernenten verhielten sich ihm gegenüber zuerst verständ- 
nißlos; der Werth des Objektes war zu bekannt. Besonders renitent zeigte 
sich der Landwirthschaftminister bei der Hergabe fiskalischen Bodens, weil 
er sich über Hindenburgs Aufruf an die Landwirthe nicht hinwegsetzen 
konnte. So mußte erst bei den Behörden richtig vorgearbeitet werden. 
Die Firma stoppte inzwischen ruhig den Bau, bis sie nach anderthalb Jah- 
ren endlich ihren Siebenmonatvertrag in der Tasche hatte. Inzwischen 
hatte sich allerdings die Kriegslage einigermaßen verändert. 

Sie lächelten ungläubig, als ich von Sabotage sprach. Also hören 
Sie gefálligst zu! Senator Flick, ein Meister der Technik, hatte das Un- 
glück, auf der Gegenseite, dem Abnahmekommando, an einen Pfuscher, 
einen Anfánger zu kommen, der seine ,Wohlthátigkeit' übel aufnahm. 
Flick wurde schon im zweiten Kriegsjahr festgesetzt und büBte 6 Mil- 
lionen Kriegsgewinn ein, den er nach seiner Freisprechung ohne große 
Mühe vom Militärfiskus im Klageweg eintrieb. Als er dann wieder in 
Freiheit war, ráchte er sich durch Sabotage. Zunächst ging er in ein Sana- 
torium und lieB sich einen schweren Nervenchoc bescheinigen. Dann trat 
er wieder ins Erwerbsleber und war schnell das Ziel aller tüchtigen Offi- 
ziere und Beamten. Fr schob zwar auch mit ihnen, brachte aber jeden 
Fall nach erfolgtem Abschluf auf irgendeine Weise zum lauten Krach und 
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ruinirte so das ganze solide Schiedegeschäft der Provinz. Er selbst zog sich 
im Nothfall auf seinen Nervenk'aps zurück; nach seiner Schadensersatzklage 
wagte sich so leicht auch kein Staatsanwalt mehr an ihn. Die Behörden 
haben ihr strenges Vorgehen gegen diesen trefflichen Mann bitter bereut. 

Bedenken Sie nun: all Das war immer das Werk eines Einzelnen 
und jetzt sind wird Alle straff organisirt. Wie die Arbeiter haben wir 
unseren Bundesfeiertag: den Geburtstag der ZEG. Wir treten geschlossen 
in den Strike, wenn etwa der Offiziersrang abgeschafft oder die Kriegs- 
wirthschaft beseitigt werden soll. Auch eine wesentliche Erhöhung der 
Beamtengehälter werden wir mit dem Ausstand beantworten. Denn wir 
können nicht dulden, daß die Behörden hochmüthig werden, wie in Bayern 
und in Rußland, und, vielleicht, unter Betonung des Staatsinteresses die 
allgemeinen Wirthschaftinteressen vernachlässigen. Das widerspräche aller 
Tradition. Wir striken, wenn etwa der Adel oder irgendein wichtiger 
Titel aufgehoben wird. Denn wohin gerathen wir, wenn ein Herr von 
Ebhart sich einfach Ebhart nennen muß und der Kommerzienrath Jacob- 
sohn keinen Grafen mehr findet, der seine Firma bei den Marinebehórden 
vertritt? Gehen wir ferner nicht anarchischen Zuständen entgegen, wenn 
die deutschen Hochschulen nicht mehr aus unseren Reihen die Ehren- 
doktoren erkiesen und diese Auszeichnung etwa nur noch für wissenschaft- 
liche Leistungen verliehen wird? Da sei Gott vor! Wir haben jetzt über- 
all unsere Beziehungen. Die Piesse gehorcht uns und jede Einstellung 
unserer Thätigkeit muß in diesem Lande, das nach Traubs (oder irgend- 
eines ihm A^hnlichen) Wort noch lange ein Vorbild straffer Zucht und Ord- 
nung sein wird, zu Unruhen und Stórungen des Staatsorganismus führen.* 

„Wie aber“, fragte ich, „haben Sie sich denn der Revolution ange- 
paßt? Von einem Schieberstrike habe ich damals nichts gehórt.^ 

„Anfänger! Nicht wir haben uns der Revolution, sondern sie'hat 

‚sich uns angepaßt. Wir waren gut vertreten in Weimar. Ganz ausgeschlos- 
sen, daß von dort ein feindsäliger Schritt gegen uns erfolgte. Haben Sie 
wirklich noch nichts gemerkt? Gerade jetzt aber, wo wir, durch unsere 
Organisation, die Ordnung und straffe Zucht im Land wieder aufgerichtet 
haben, droht wieder die bolschewistische Welle vom Osten, die alle Früchte 
unserer Arbeit hinwegschwemmen kann!“ 

„Ich verstehe Ihren Gram, Herr Baron. Doch sollten Sie die Hoff- 
nung nicht sinken lassen. Einem Mann von Ihren Fähigkeiten und Er- 
fahrungen biüht jetzt erst recht der Weizen. Sie wissen, daß ein Beruf, 
der auf geradem Wege keine Aussichten oder Verdienstmöglichkeiten mehr 
bietet, am Meisten geeignet ist, in einer Fachschule ‚w:ilesten Kreisen“ ein- 
gedrillt zu werden. Gründen Sie doch unter Ihrem Namen eine Schieber- 
Akademie: Sie werden Millionär dabei. Meine und zahlloser anderen 
Wissenschaftler erprobte Lebenserfahrung wiil ich Ihnen für Ihre Propa- 
ganda, weil Sie es sind, zur Verfügung stellen. Nie, so wahr ich hier 
stehe, habe ich oder einer meiner Bekannten mit ehrlicher Arbeit, mit 
Fachkenntniß oder solider Leistung in Deutschland auch nur einen Pfennig 
zu ersparen vermocht. Und eben so wahr ist, daß alle meine Kollegen 
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und Bekannten, denen es heute gut geht, ihr Glück ausschließlich durch 
Schiebung, Heirath oder Erbschaft gemacht haben. Se, Verehrler, haben 
mich ja auch einmal hereinfallen lassen, als ich so sachunverstándig war, 
mich auf geradem Weg für Ihre geschátzte Firma zu bemühen. Sie hatten 
Recht: ich war ein Anfänger. Jetzt aber begreife ich Alles. Mögen die 
Feinde uns die Kohlenbecken und Erzbezirke fortnehmen: dem Tüchtigen 
bleibt bei uns ein unerschöpflich reicher Bodenschatz in der tiefgründigen 
Einfalt unseres Volkes. Schieberwerk hat den goldenen Boder, den das 
Handwerk oder gar die Wissenschaft längst nicht mehr kennt. Malen Sie 
doch der Jugend Allteutschlands auch einmal die Poesie, die Schönheit 
Ihres Berufes aus. Wenn ich Sie wiedersehe, muß Ihr Buch fertig sein. 
Titel: ‚Wie wir Alle Schieber wurden. Erinnerungen aus großer Zeit.'« 


Hamburg. Dr. Paul Wachtel. 


Ostjuden 


S chon viele Jahrzehnte* vor dem Krieg hatten sich in ver- 
schiedenen Groß- und Mitteistádten Deu:schlands Ostju- 
den in einer nicht unerheblichen Zahl niedergelassen und Wohn- 
recht genossen. Sie erleichterten den Handeis- und Industrie- 
verkehr zwischen Deutschland und den Ostländern, haben große 
Gebiete des deutschen Imports (Eier, Fische, Holz, Leder, Pelz- 
waaren) erschlossen und dem Export landwirthschaftlicher Ma- 
schinen und technischer Erzeugnisse aller Art in das weite 
östliche Absatzgebiet erst die Wege gewiesen. Ein kleinerer 
Theil der Einwanderung erklärt sich aus den besonderen ri- 
tuellen Verhältnissen der deutschen Juden, die nach alter Tra- 
dition sich Lehrer, Rabbiner, Thoraschreiber, hebräische Schrift- 
setzer und Schriftgelehrie aus der ungebrochenen ostjüdischen 
Kulturgemeinschaft herholen müssen. Im Jahr 1900 belief sich 
die Gesammtzahl ‘der ‘auf solche Art nach Deutschland ein- 
gewanderten Ostjuden auf 41133, also auf 4,99 Prozent der 
fremdgebürtigen Gesammtbevölkerung. Die statistischen amt- 
lichen Erhebungen des Jahres 1905 ergeben an Ostjuden: in 
Preußen 38 844, in Sachsen 10360, in Hessen 1787. In Groß- 
berlin wohnten 1910 im Ganzen 21683 Ostjuden. Leider ist 
der Verhetzungsucht gelungen, es so darzustellen, als ob die 
Bikdung von Straßenzügen, in Berlin und anderswo, mit aus- 
geprägt jüdischer Bewohnerschaft erst durch die ‚Judenregi- 
rung‘ ermöglicht worden sei. Die Straßenzüge in der Umge- 
bung der Grenadierstraße haben aber schon seit vielen Jah- 
ren hauptsächlich jüdische Bewohner; und durch den Zuzug 
dieser nüchternen, fleifizen und häuslichen Leute hat das 
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Scheunenviertel ein viel besseres Aussehen erhalten. als zu der 
Zeit, da hier noch der Tummelplatz der Zuhilter-Prostituirien 
war. In der. alten deutschen Stadt Wien zählt die Ostjuden- 
siedelung über 100000 Personen; in London, mehr noch in 
New York, Washington, Cincinnati und vielen anderen ameri- 
kanischen Städten, sird seit Jahrhunderten ganze Stadtviertel 
von zum Theil riesigem Umfang fast ausschließlich von Ost- 
juden bewohnt, diese Wohnstätten werden dort aber nicht als 
‚Eiterbeule‘ verschrien. Die selbe Duldung und gerechte Wer- 
thung, die der Amerikaner der jüdischen Millionensiedelung zu 
Theil werden läßt, darf man auch von jedem gerecht denken- 
den Deutschen in Bezug auf die doch nur zwerghaften Juden- 
siedelungen in einigen deutschen Großstädten verlangen. Je- 
denfalls geht es nicht an, diese arbeitsamen Menschen einiger 
Drohnen wegen, die ja auch unter christlichen Deutschen zu 
finden sind, in ungerechter Verallgemeinerung wie ein licht- 
scheués und verbrecherisches Gesindel zu behandeln. 
Vergessen wird in der Erörterung stets, daß während der 
Kriegszeit deutsche Behörden mit allen Mitteln, insbesondere 
mit hartem Zwang, wahllos viele Ostjuden, auch kleine Hand- 
werker und Kaufleute, die irgendwie zu der geringsten körper- 
lichen Arbeit noch geeignet schienen, nach Deutschland zur 
Arbeit in kriegsindustrielle Betriebe, auch in Bergwerke, getrie- 
ben haben. Diese großen, durch Zwang in Deutschland fest- 
gehaltenen ostjüdischen Massen wurden nach der Revolution, 
im Frühjahr 1919, in Folge der verschiedenen Demobilmachung- 
vorschriften zum großen Theil wieder in die Heimathgebiete 
zurückgeschafft. Begreiflich ist, daß ein Theil dieser Leute beim 
ersten Freiwerden der Grenze nach Haus ging; viele waren 
Jahre lang von ihren Familien ferngehalten worden und hatten, 
trotz vertraglicher Zusicherung, auch nicht den geringsten Ur- 
laub erhalten. So hatte bis etwa zum April und Mai 1919 die 
Einwanderung, besonders aus den ehemalig russischen West- 
staaten, fast ganz aufgehört. Aber die Rückwanderer fanden 
zu Haus keine Arbeit- und Verdienstmöglichkeit mehr. Ueber 
die meisten dieser Gebiete war die Kriegsfurie wie eine Alles 
zerstörende Lawine drei- und viermal hinweggebraust und hatte 
das wirthschaftliche Gefüge vollkommen auseinandergerissen. 
Die Wohnstätten waren zum größten Theil zerstört, alle Han- 
delsverbindungen zerschnitten. Dazu kam die zu einem großen 
Theil gewiß unvermeidliche scharfe Praxis der. Besatzung- 
behörde, die leider durch viele obere und untergeordnete Or- 
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gane bis zur Grausamkeit verstárkt wurde und die Juden mit 
ganz besonderer Wucht traf. Daß in Lodz sogar die Web- 
stühle zerschlagen wurden, ist bekannt. Die Verantwortung 
dafür, daß jetzt Hunderte von Juden in Po.en ihr tägliches Brot 
nicht finden, ist zu einem nicht geringen Theil der deutschen 
Okkupantenbehörde zur Last zu legen. Die Erfahrungen, die 
das Arbeitfürsorgeamt und das als Arbeitnachweis dienende 
Jüdische Arbeiteramt täglich machen, zeigen, daß die Rück- 
wanderer einen beträchtlichen Prozentsatz der seit Mai 1919 
nach Deutschland gelangten Ostjuden ausmachen. In der 
Diskussion, die den unglücklichen Flüchtlingen leichthin das 
Beiwort ‚Schieber‘ angehängt hat, werden die besonderen, für 
Polen typischen Verhältnisse meist vollkommen übersehen oder 
den jüdischen Sachwaltern wird vorgeworfen, sie suchten die 
Ursache der Einwanderung, die Profitsucht, zu fälschen und 
mit sentimentalen Redensarten zu verdunkeln. Dem gegenüber 
sei betont, daB in Polen, nicht etwa erst seit dem Jahr 1918, 
ein systematisch durchgeführter Boykott eingesetzt hat, der nur 
mühsam hinter nationalistischen Schlagwórtern das eigentliche 
Motiv, nackte Profitgier, zu bergen versucht. Den befreiten 
Polen war es vorbehalten, mit viel brutaleren Mitteln als das 
frühere zaristische Regime diese Boykottbewegung zu organi- 
siren. Dazu kommt, daß sich der Haß gegen alles Deutsche" 
nach dem Abzug der Okkupantenmacht auf die da und dort 
von den deutschen Behörden benutzten und wegen ihrer Sprach- 
kunde bevorzugten Juden entlud. 

Seit 1880 (Beginn der russischen Pogromwellen und Dauer- 
verfolgungen) ergoB sich ein breiter Strom von Ostjuden nach 
Nordamerika. Unter der in die Vereinigten Staaten von Ame- 
rika in den Jahren von 1880 bis 1914 stattfindenden Einwan- 
derung von 21862604 Personen waren insgesammt 2497527 
Juden; 11,12 Prozent. Davon kamen 1592183 aus Rußland, 
240000 aus Oesterreich-Ungarn, 59416 aus Britannien, 62 813 
aus Rumänien, 10373 aus Deutschland und 532740 aus an- 
deren Làndern. Im Gegensatz zu den Wanderungbewegungen 
der slawischen und romanischen (süditalienischen) Vólker han- 
delt es sich bei dieser jüdischen Wanderbewegung nicht um 
Saisonwanderungen der Familienväter oder einzelner, lediger 
Personen, sondern um Wohnsitzverlegung ganzer Familien. An 
sich ist die Richtung dieser jüdischen Sippenwanderung ziem- 
lich eindeutig dahin festgelegt, daß die unter ökonomisch gün- 
stigen Bedingungen lebende amerikanische Zweieinhalbmillio- 
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nen-Siedelung ein unübersehbares Netz von stark anziehenden 
Fäden beinahe in jede Familie des Ostens webt, so daß die zu 
Emigration gezwungenen oder besonders geeigneten Schichten 
des jüdischen Ostens schon eine bestimmte Richtung haben. 
Wichtig ist, daß Deutschland auf diesen Wanderungstrom ir- 
gendwelche Anziehungkraft nicht ausüben kann, sondern in 
der Hauptsache als Etapenort dient. Nun hatte der Krieg 
groBe Massen, insbesondere von betagten und jugendlichen An- 
gehörigen dieser in Amerika seßhaft gewordenen Ostjuden 
gezwungen, zunächst alle Uebersiedelungwünsche zu unter- 
drücken. Die immer unsicherer gewordenen Verhältnisse in 
Osteuropa haben jetzt naturgemäß dazu geführt, daß, sobald 
der Verkehr mit Nordamerika aufgenommen wurde, die Fa- 
milienangehórigen mit allen Mitteln versuchten, ihre im Osten 
befindlichen Verwandten nachkommen zu lassen. So gelangen 
auch jetzt eine große Zahl Durchwanderer nach Deutschland, 
die entweder schon die Schiffskarten in der Tasche haben oder 
deren Fintreffen in Deutschland erwarten. Aus Alledem ergiebt 
sich, daß nur ein ganz kleiner Theil der Einwanderer in 
Deutschland lange zu bleiben gedenkt. Das sind in der Regel 
solche Personen, die unter der schon vor dem Krieg hier an- 
sássig gewordenen Ostjudenschaft nahe Verwandte haben und 
bei ihnen jetzt vor den grauenhaften wirthschaftlichen und po- 
litischen Ereignissen im Osten Schutz und wirthschaftliche 
Stárkung suchen, wáhrend sich selbst unter den gelernten Ar- 
beitern, die ohne Mühe im westdeutschen Industriegebiet loh- 
nende Arbeit erhielten und die zum Theil schon wáhrend des 
Krieges in Deutschland gearbeitet hatten, nach den Erfahrungen 
des Jüdischen Arbeitamtes eine Vorliebe für baldige Weiter- 
wanderung in die Westländer (Belgien, Frankreich) feststellen 
läßt. Obwohl man in der Oeffentlichkeit immer von Gali- 
ziern‘ hört, kamen aus Galizien nur 11 Prozent (gegen 76 
aus Polen). Und die Gesammtzahl der seit dem Krieg Ein- 
gewanderten ist hóchstens 70000. Wie klein die Zahl der 
sich ungemeldet aufhaltenden jüdischen Flüchtlinge ist, zeigten 
die berliner Razzias, bei denen unter 400 Festgenommenen nur 
10 Ungemeldete waren.Schándlich ist der Versuch, den Haf 
gegen diese östlichen Kriegsopfer mit der Lüge zu schüren, 
die hereinbrechende Einwandererfluth werde das deutsche Wirth- 
schaftleben in. seinen Grundfesten erschüttern und dem deut- 
schen Arbeiter Wohnung, Lebensmittel und Arbeit rauben. 
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Abschluss per 31. Dezember 1919. 


Aktıva. M. pf 
Grundstück u.Gebäude 
Schlesischestraße . 3 162 120|— 
Grundst. Bouchéstr. . 193 900, — 
Gebaude Bouchéstr. . 230 800|— 
Matrizen E. m 552 413147 
8 Erinnerungskonten g— 
Wertpap. u. Beteilig. | 3544911.— 
Kautionen "AM 15636 — 
Kassenbestand . 88 356167 
Bankguthaben . 1 478 052/60 
Aussenstände . . .1 717277679 
Aval.... 772 437,93 
Wechselbestand .. 141 814/03 
Warenbestand . . 110 860 200195 
27 441 589/51 
Passiva. M. f 
Aktienkapital 5 000 000|— 
Gesetzliche Rücklage | 1 100 000 — 
Delkrederefonds 459 248/09 
Hypotheken. . . 2 285 000,.— 
Nicht eingelóste Ge- 
winnanteilscheine . 21 710|— 
Gläubigeru.Rückstell. |16 124 453,48 
Rücklage für Neuan- 
fertig. von Matrizen 802 149/70 
Aval.... 712 431.98 
Reingewinn . .| 1 649 028,24 


27 441 589/51 
Die auf 20%, = M. 200.— fest- 
gesetzte Dividende gelangt pro Di- 
videndenschein 1919 bei der Natio- 
naibank für Deutschland, bei der 
Deutschen Bank und bei dem Bank- 
hause Schwarz, Goldschmidt & Co., 
hier, zur Auszahlung. 


Berlin, den 17. Mai 1920. 


Carl Lindström 
Aktiengesellschaft. 
Der Vorstand. 

M. Straus. Thomas. Seligsohn. Bodansky. 
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Yultan-Werke Hamburg und Stein-Arfiengesolchaft. 


Bilanz am 31. Dezember 1919 


vermögen. | M. pf 
Kasse . Ge Rede eoe ceder ue. dpsch wie dpi eie Ue ke oe i 125 446/92 
Effekten . l . . . . . s or on 2 6 Jru-kecq Et d^ xa " 219 1 097]-- 
Dobitöorem: ou ouo dew a SES en AIDS DU m T eee UA 3 704 893/74 
Materialvorräte, fertige und in Arbeit befindliche Gegenstände . . . 240 123 823170 
Hamburger Werks-Anlagen und -Einrichtungen . . . . . 2 202. 13 200 092|— 


Stettiner Works-Anlagea und -Einrichtungen . 5 330 003| — 


Aval-Konto. . . . 


334 724 mm 


Verbindlichkeiten. M. pi 
Aktienkapital . um a 15 000 000|— 
Obligationen . . «. > « . ; reb Ru A ue crm creuse re 9 293 725] — 
Reserve-Fonus . . . . .. 5 s desee teni om SI qe DRE NETS De 4 500 000|— 
Unterstützunes-Fonds . . . . . . . Dee A as ae Catia a S Sec sy UN 200 000! — 
Talonsteuer-IKonto . . . . . . . 2 o cic ie Se e da dece ut ec ue yon dd 185 000|— 
Dotations-Korto0 . . . . 4. 4... . 4.4 4.4. 4. A... s. 80 201|70 
Anzahlungen einschließlich laufender Kreditoren . . . . . . . .. 303 959 000,— 
Obligationen-Zinsen- Konto . . . . . . ^w NES: 196 785| — 
Tanüeme-KontO . . . . . . . . 4. 4 2 s. 4... e... o. o. A s 66 666,66 
Dividende, rüekstindige . . . . . . . . . . .. te us de M IE. S 42 888| — 
desgleichen für 10190 = 5% d. iS rd rs ur 120000 — 
Aval-Konto vod aet s M. 21 277 197.31 


334 724 266196 
Gewinn- und Verlust-Konto am 31. Dezember 1919. 


^ Soil. M. pf M. pt 

Abschreibungen 1919 . . . . eris ecl 4 973 669,61 

Reingewinn . . . . . . . M r 1 345 281]|61 

Verwendung: 

Dotations-Konto . . . . . 4... en 73 614/95 
Kirche in Bredow . . .. Eo SRUW O1 owns 5 01 — 
Tantiemen . . . 2 » . en 66 6665166 
Dividenden . . . . . . . . ern 1 200 000 = 

1 345 281/61 = 

6 318 951/22 
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Erstklassigen Hotels 


bietet der Anzeigenteil der Zukunft Gelegenheit 
zu wirksamer Propaganda. 


Die Wikó - Saugmassage - Apparate (System Dr. Hentschel, 
D. R. G. M) sind (gegenüber kosmetischen Hilfsmitteln: wie Salben, 
Pudern, Pasten usw.) kosmetische Grundmittel ersten Ranges. Sie be- 
ruhen auf den Förderungen erhöhten Blutumlaufs, sinnvoller Durcharbeitung 
und natürlich geweckten Zellenkräften. — Die atmosphärische Saug- und 
Druckmassage bewirkt ein Doppeltes: 1. alle unausgeschiedenen Rückstände 
und abstoßreifen Gebilde werden weggesaugt, atmosphärisch webretuschiert., 
2. Die Zellen werden durch energische Durchblutung, durch gesteigerte 
Zufuhr günstigst beeinflußt und besser ernährt. Das ganze Aussehen 
wird wirksam um Jahre verjüngt. — Die kosmetische Bedeutung 
und natürliche Erfolgskraft dieser milden und durchgreifenden Saugmassage 
ist schnell von Hunderttausenden erkannt und genützt worden. Die 
dauernd wirksamen, ärztlich empfohlenen Apparate — bequeme 
Taschenapparate für Waschtisch, Rucksack und Reisetasche — haben sich 
entsprechend schnell eingebürgert, als kosmetische Grundmittel 
rasch Ruf und Geltung gewonnen. 


Ueberschu& 


— 


ZI, 


Nr. 35 — Die Zukunft — 29. Mai 1926 


N 


a: d I x 


J|, at 


- 


Ess 


El: 
EEE 


Wi ener Restaurant 55 
Zentrum 4086 j RRZIWANER 
Pilsner Urquell ————— Weltberühmte Küche 


Zu haben in allen Apo- 
theken u. Drogerien. 


Nimm: Chemisch-pharmazeut. 
— Schöbelwerke, Dresden ib. 
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Diskrete Untersuchung — Privataufnahme. 


Entbindungsheim. ,,,,, „terumme tero. 


co : Juwelen, Perien Smaragde se? 
1 Brillanten und perlen, Smarag 2 


kauft zu hohen Preisen 
BERLIN, Frisdrichatrasse 91/92 
Sonosé M. Spitz, zwischen Mittel. und Dorothenstrasse aeneo? 


Hotel z: NUERNBERG : 
foniBstnane 39 


Kaiserhof 5: 


mit AT m Komfort. 


— 


Fritz Emil Schüler 


DÜSSELDORF 


Kaiserstraße 44, am Hofgarten 


Fernsprech-Rnschl. Nr. 8664, 8665, 5979, 5405 für Stadt- 


gespráche, Nr. 7352, 7555, 7354 für Ferngespräche 


Telegramm-fldresse: 
,Elfektenschüler*" 


Kohlen-, Kali-, Erzkuxe 
Unnotierte Aktien und Obligationen 
Auslánd. Zahlungsmittel. Akkreditive 

Ausführliche Kursberichte 
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Photo-Appatate 


Objektive liefert vorteilhaft: 


Potsdamer Straße 138 
an der Linkstraße 


Gg. Leisegang Tauentzien-Strafje 12 
Berlin an der Kirche 


Schloß-Platz 4 
| | nur gebr. Gegenstände 


ALLGEMEINE 
ELEKTRICITÄTS- GESELLSCHAFT 


AEG 
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Maschinenfabrik Porzeilanfabrik 
Apparatefabrik Signalfabrik 
- Turbinenfabrik Scheinwerferfabrik 
: Kabelwerk Lokomotiufabrik 
i  Heizapparatefabrik Flugzeugfabrik 
d Elektro-Stahl- und Walzwerk 


Bau u. Betrieb von Elektrizitätswerken. elektrischen 
Bahnen, elektrochemischen Anlagen 
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